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Abb. 6: Aufbau der Ausstellung „Schichten unter Schichten, Fragen über Fragen – Ein Behelfsheim aus 
Lippe“ während der Summer School 2022 am LWL-Freilichtmuseum Detmold ( © LWL-Freilichtmuseum 
Detmold) 

kontextbezogen, sind zeitbezogen. Wir arbeiten nicht unbedingt chronologisch, 
sondern eher in thematischen Schichten. Wir berücksichtigen die Materialität der 
Objekte und verfolgen vielleicht auch ästhetische Aspekte. Es sind also viele Ebenen, 
die wir aufmachen können. Darin liegt die Qualität unseres Faches und eben auch des 
kulturwissenschaftlichen Kuratierens. 

JCW: Ich gehe weiter zur Summer School 2022 mit einem Blick in den Aufbau der 
Ausstellung (Abb. 6). Hier ist wieder der Ausstellungsraum im Haus Schwenger zu 
sehen und eine Studierende. 

LKD: Nein, das ist Anja Feldmann aus dem Museumsteam. Die unterstützt uns beim 
Aufbauen und hat dann zum Beispiel Materialien, die sie irgendwo im Sinne der 
Nachhaltigkeit aufbewahrt hat und dann für uns hervorholt. Deren Hilfe und deren 
Kenntnis, die brauchen wir. Das ist ganz wichtig für das Ergebnis. 

JCW: Was auffällt, sind etwa die floralen Elemente an den Wänden. Wie ist das Arbei‐
ten in diesem doch sehr besetzten Raum, der sich in einem historisch oder historisch-
rekonstruierten Gebäude befindet? Wie ist das Arbeiten da drin, vor allem das Präsen‐
tieren eurer Themen? 

BJ: Was diese floralen Motive anbelangt, das sind Überreste einer Ausstellung, die vor 
uns da war. Und das Museum hatte bis zu diesem Frühjahr offenbar keine Möglichkeit, 
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diese Blumen wieder abzutragen. Es erinnert mich an die erste Summer School, wo die 
studentischen Kurator:innen es sehr geschickt wussten, diese Muster in das Layout 
der Ausstellung einzubinden. Vielleicht ist es so, dass ich die schon gar nicht mehr 
wahrnehme. Ich persönlich finde den Raum sehr passend für unsere Zwecke. Er ist 
unaufgeregt, einfach, geradlinig, rechteckig und hat diese grauen Wände. Und es gibt 
diese Deckenleuchten, wo man was dranhängen kann. Viel mehr ist dann schon nicht 
mehr möglich. Aber ich finde, der Raum liegt auch gut, eben im Verbund mit dem 
Gasthaus und dem Fotostudio. Da kommen auch wirklich Besucher:innen vorbei. 

JCW: Habt ihr denn ein Response-Instrument? Kriegt ihr Rückmeldung zu euren 
Ausstellungen von Besuchenden? 

LKD: Ja, das haben wir schon zweimal ausprobiert: klassisches Besucherbuch und 
eine Wand mit der Möglichkeit zu Post-it-Beiträgen zu weiterführenden Fragen. Das 
kommt dann am Ende an uns zurück. Aber das meiste an Kommentierung erreicht 
uns nur indirekt. Das sind die Kommentare und Fragen, die an die Aufsichten dort im 
Haus gegeben werden. Wir überlassen die Ausstellung nach der Summer School dem 
Museum und kriegen dann nicht mehr so viel mit. Zwei Berichte im „FREILICHTmaga‐
zin“ des Museums vermittelten bisher die Veranstaltung noch in die Öffentlichkeit. 
Auch über den Verein der Freunde des Museums, der uns dankenswerterweise immer 
wieder sponsert, wird das bekannt gemacht, und es kommen Besucher:innen. Wir 
machen eine Vernissage und vermitteln in das Museum hinein, was wir dieses Mal 
gemacht haben. Studierende gehen dann in der restlichen Saison oft noch mit ihren 
Familien hin und zeigen denen die Ausstellung. Wir hängen dann hinterher an der 
Uni die aktuellen Plakate aus und werben auf Instagram. Es gibt Resonanz, es ist 
aber ausbaufähig. 

JCW: Ich bleibe beim Ausstellungsraum, switche aber zur Summer School 2023. Zu 
sehen ist wieder der altbekannte Raum im Haus Schwenger (Abb. 7). Ihr arbeitet 
stark an der Wand mit Fotografien und von der Decke heruntergelassenen Fahnen 
mit Text und einigen Piktogrammen, die an Otto Neurath und die Anfänge der Mu‐
seumsdidaktik in Wien im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts erinnern. In der Mitte 
befindet sich eine Hörstation mit CD-Player, einem Biedermeier-Brettstuhl und ei‐
nem Bildungsmöbel der 90er-Jahre. Es ist also einerseits etwas Konfrontatives der 
verschiedenen Ästhetiken, andererseits eine Anknüpfung an die Tradition der mu‐
sealen Vermittlung und Didaktik festzustellen. 

BJ: Ja, es hat tatsächlich eine Bewandtnis, warum wir da ein jüngeres und ein älteres 
Modell gewählt haben. Auf dem älteren, biedermeierlichen Stuhl nimmt die historische 
Akteurin Platz. Es wurde ein fiktives Interview mit ihr geführt, und als Besucher:in 
kann man daneben auf dem jüngeren Möbel Platz nehmen und ihr zuhören. Das ist 
eine einfach gemachte Installation, aber offenbar kommt die Idee dahinter gut rüber. 
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Abb. 7: Einblick in die Ausstellung „Soviel ist unsicher. Annäherungen an ein prekäres Leben“ während 
der Summer School 2023 am LWL-Freilichtmuseum Detmold ( © LWL-Freilichtmuseum Detmold) 

JCW: Es wirkt wie eine Zeitmaschine, eine konfrontative Zeitmaschine. 

BJ: Das ist schön, dass das Konzept über das Foto rüberkommt. Im vorderen Be‐
reich der Ausstellung wird die Geschichte vom Alltag dieser Tagelöhnerin erzählt, 
soweit wir etwas darüber herausfinden konnten. Es existieren zwei Fotos, die wir 
auch ausgestellt haben. Aber natürlich typisch: Von Menschen aus ärmeren sozia‐
len Schichten, aus randständigen Gruppen, ist wenig überliefert. Das Museum hat 
glücklicherweise in den 70er/80er-Jahren ein Interview mit einer Frau geführt, die 
diese Tagelöhnerin noch gekannt hat. Aufgrund dieses Wissens und dieser Quellen 
haben sich hier, im Ausstellungsraum, diese Geschichten abgebildet. Auf der einen 
Seite gibt es einen Text, auf der anderen Seite dazu ein Piktogramm, das eine Studie‐
rende entworfen hat. Bis tief in die Nacht ist sie gesessen und hat diese Piktogramme 
gezeichnet. Und andere Studierende haben aus Solidarität mit ihr durchgehalten. 

LKD: Da sieht man dann auch wieder, dass wir, die Ausstellung, das Ganze davon 
profitieren, dass die Studierenden Fähigkeiten mitbringen, von denen wir gar nichts 
wissen. Dies können wir gar nicht planen, sondern das zeigt sich dann im Entwickeln, 
im Prozess des Ausstellungsmachens. Wir stehen dann immer wieder staunend davor 
und sagen, dass es einfach wunderbar ist, was da eingebracht wird. Ich denke, für die 
Studierenden ist das auch ein ganz großer Punkt, sich da einbringen zu können und 
sich als Ausstellungsmacher:in zu erleben. 
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JCW: Das ist eine Erfahrung, die ich bei den meisten Ausstellungen mit Studierenden 
mache. Die Projektleiter:in kann das Ergebnis nicht setzen, sondern man kann es 
nur gemeinsam entwickeln. Es sind so viele Kompetenzen vorhanden oder es werden 
sich die Skills angeeignet, tatsächlich eine professionelle Ausstellung zu machen, 
ohne dass man alles an Gewerke geben muss. Es wird geschaut, wozu wir selbst fähig 
sind, was wir leisten können. Mit allem Scheitern, was dazu gehört. Es kann auch 
nach hinten losgehen. Aber tatsächlich sind Lehrforschungsprojekte eine Form des 
kuratorischen Self Empowerments. 

LKD: Für mich ist es auch so. Wir können nicht alles vorbereiten, machen wir auch 
nicht, würde ich auch schon aus Prinzip nicht machen, das geht auch gar nicht. Aber 
wir können das begleiten. Und wir können anleiten, während der Prozess anläuft. 
Und wichtig ist, dass wir auch machen lassen und dann mitmachen. Das gehört auch 
zusammen, dass man da ein Vertrauen gegenüber den Studierenden entwickelt und 
das auch vermittelt, dass man das hat, dass man sie machen lässt. So funktioniert die 
Community of Practice. 

JCW: Ich komme zum letzten Bild. Es entstammt der Summer School 2023 und zeigt 
einen Eindruck vom Leben eurer Community of Practice auf Hof Remberg, wo ihr 
zusammen sitzt, zusammen esst und zusammen arbeitet. Das sieht ein bisschen aus 
nach Klassenfahrt oder nach wirklich sehr geballter Exkursionistik, die hier betrie‐
ben wird (Abb. 8). 

LKD: Geballte Exkursionistik ist absolut der richtige Ausdruck. Das Übernachtungs‐
haus ist im Sauerländer Dorf. Und dort ein bisschen in einer etwas abgeschiedenen 
Ecke, sodass wir da nicht so das Bild störend auffallen, wenn wir im Freien sitzen. 
Wir werden trotzdem neugierig beäugt. Dass wir dieses draußen und drinnen gut 
ausgestattete Haus für uns allein haben, ist ein Teil der großzügigen Unterstützung 
durch das Museum und, glaube ich, ein Teil der Gelingensbedingung. 

BJ: Für mich ist dabei das Spannende, dass wir unterschiedliche Rollen einnehmen. 
Wir sind Forscher:innen, wir sind Kurator:innen, wir sind Freilichtmuseumsbesu‐
cher:innen, machen Führungen mit, führen Expert:innengespräche mit den Mitar‐
beiter:innen. Dieses Foto zeigt die Zeit, wo wir uns einfach mal erholen und wo 
sich mitunter die zusammensetzen, die sich vielleicht schon kennen oder gut ver‐
stehen. Und man tauscht auch mal den Platz. Ich persönlich finde die Morgen und 
die Abende, wo wir unter uns sind, sehr wertvoll für diese doch sehr intensive Wo‐
che. 

JCW: Wie geht es denn weiter? Wohin steuert die Summer School? Wird es das Format 
weiter geben? Was können wir von dieser Summer School, von der Idee, von dem 
Konzept mitnehmen? 
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Abb. 8: Die Ausstellungsmacher:innen der Summer School 2023 beim Essen auf Hof Remberg des 
LWL-Freilichtmuseums Detmold ( © Lioba Keller-Drescher) 

LKD: Also die Summer School wird ein viertes Mal stattfinden. Das ist jedenfalls 
schon im Vorlesungsverzeichnis, also wird sie stattfinden. Das Haus ist reserviert, wir 
haben die Vorplanung abgeschlossen. Diese hohe Qualität, die in unserer Zusammen‐
arbeit steckt und gemeinsam entwickelt wurde, die sollte erhalten bleiben. Aktuell 
fördert uns zusätzlich die Kollegforschungsgruppe „Zugang zu kulturellen Gütern im 
digitalen Wandel“. Wichtig ist und bleibt, dass die Universität und dass das Museum 
das unterstützen. Sonst geht es nicht. Wir brauchen die Unterstützungen von beiden 
Seiten, sonst kann man so ein, ich will jetzt nicht sagen experimentelles, aber so 
ein Format, das doch viel Kraft bindet, nicht durchführen, wenn man da nicht auch 
finanziellen und ideellen Rückhalt von beiden Institutionen hat. 

JCW: Was ja nicht immer selbstverständlich ist. Es sagt aber auch viel über die Annä‐
herung von universitärer und musealer Kulturanthropologie aus. Und es zeigt, dass 
die Studierenden an die Häuser müssen. Nicht nur für Ausstellungen, sondern auch 
in die Depots. Ob für fünf Tage, fünf Wochen oder fünf Monate, das ist eigentlich egal. 
Aber es ist wirklich wichtig, dass diese beiden Institutionen sich weiterhin verzahnen 
und eben gut zusammenarbeiten, so unterschiedlich sie sind. 
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LKD: Ja, ich würde auch mal provokativ sagen, eigentlich müssten die Museen das 
veranstalten. Das ist jetzt mehr als Provokation, denn ich bin mehr als dankbar, wie 
die Kolleg:innen in Detmold mit uns zusammenarbeiten, und sehe da eben natürlich 
die personellen Grenzen. Das ist ja klar. Aber was machen wir als Lehrende da eigent‐
lich? Wir fördern einerseits unsere Studierenden. Und wir bringen andererseits auch 
Impulse ins Museum. Es ist einfach auch ein wichtiges Austauschinstrumentarium 
für beide Sphären. Ich glaube, der Gewinn ist da sehr gleichmäßig verteilt. 

JCW: Und der Gewinn liegt ja nicht nur darin, dass das Haus eine Ausstellung be‐
kommt, sondern auch Inputs für ihre laufenden Forschungen. 

LKD: Ja. Und wir nehmen natürlich immer gerne die aktuellen Themen des Museums 
auf. Das inspiriert unsere Summer School ungemein, anzuknüpfen an das, was das 
Museum gerade auch interessiert. Das ist ein wirklicher Gewinn, in beiden Fällen 
immer dranzubleiben an dem, was gerade interessiert, und Studierende für dieses 
Arbeitsfeld zu interessieren, zu qualifizieren. Es ist uns wichtig, dass Studierende 
unserer Fächer weiterhin ins Museum gehen und unsere Themen, unsere Arbeits‐
weise da weiter mitarbeiten. 

BJ: Für die Studierenden ist es auch ein Angebot, das Praxisfeld Museum hautnah zu 
erfahren, um vielleicht am Ende der Woche sagen zu können, ja, Museum ist eigent‐
lich doch nichts für mich. Diese intensive Arbeit, die fast wie ein ungeschriebenes 
Gesetz immer ein Ausstellungsprojekt begleitet, da kann man für sich resümieren, 
ist das ein Feld, in das ich gehen möchte oder nicht? Die Summer School ist Doing 
Museologie „im Kleinen“, unter Anführungszeichen. 

JCW: Was für ein passendes Schlusswort. Liebe Birgit, liebe Lioba, ich danke für 
dieses Gespräch. 

Ein Resümee
Mit einem Format wie der Summer School werden Austausch und Kooperation zwi‐
schen Universität und Museum entwickelt und gefördert. Dabei ist Wiederholung 
wichtig, nur dadurch kann die oft geforderte Zusammenarbeit zwischen den beiden 
Institutionen optimiert werden. Wir als Lehrende haben die Verantwortung für das 
Gelingen der Veranstaltung, Voraussetzung dafür ist eine gute Kommunikation und 
gegenseitiges Vertrauen zu und mit den Beteiligten in den Museen. Für Studierende 
eröffnet die Summer School das Praxisfeld Museum und Ausstellung. Nicht nur er‐
fahren sie das Ausstellungsmachen als wissenschaftliche und interdisziplinäre Praxis 
(u. a. durch die Zusammensetzung der Master-Studiengänge), sondern auch als so‐
zialen Prozess; im Herstellen eines Produkts (einer Ausstellung, eines Vermittlungs‐
formates) zeigen sich ihnen die unterschiedlichen Stufen eines solchen Prozesses, 
ebenso Höhen und Tiefen. Und sie sehen sich mit Fragen der Verantwortung gegen‐
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über der Öffentlichkeit konfrontiert: Was thematisieren wir, welche Fragen stellen 
wir und welche nicht? Auf welche Art und Weise? Was wollen wir dadurch akzentuie‐
ren oder gar bei den Besucher:innen evozieren? 

Das professionelle Improvisieren, das so ein Format erfordert, verstehen wir 
auch als einen Impuls auf die Entwicklung von Lehrformaten in Zeiten von KI. 

Dank
Wir wissen, eine Gruppe Studierender bedeutet nicht nur Arbeit, sondern auch Un‐
terbrechung alltäglicher, gewohnter Abläufe. Umso mehr möchten wir uns abschlie‐
ßend bei den Verantwortlichen des LWL-Freilichtmuseums Detmold für diese au‐
ßergewöhnliche Kooperation, für Interesse und Aufgeschlossenheit bedanken wie 
auch bei den Museumsmitarbeiter:innen für ihre Unterstützung bei der Umsetzung 
unserer Projekte und unseres Aufenthalts im Museum; stellvertretend für das Team 
möchten wir hier die Museumsleitung mit Jan Carstensen (ehem.), Marie Luisa Alle‐
meyer und Gefion Apel nennen. 




